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Das aKtuelle theologische Buch Menschen geradezu auf, und 5 edarf P1INI-
BCT Anstrengung, SIE nıcht autkommen Zzu
assen.

egen diese Anstrengung, dumm bleiben
A PETER, Der (0L! aller Ment-

schen.
zu wollen, richtet sich die Philosophie Odo

Eine philosophische Grenzüber- Marquard), und SIE nımmt diese Fragen
schreitung, (Bibliothek der Unruhe un des aut indem G1E S1e klärt das heißt in Jarere
Bewahrens Bd tyrıa, 17a7 Formen bringt, nach verschiedenen Hın-
ISBN 3.2272-1 2953-7 sichten differenziert und sich L17 Antwor-

ten bzw. den Aufweis der Unbeantwortbar-
Es ıst schon eINEe Art Gemeinplatz CWOT- keit bemüht. Nun ird immer wiıeder
den Z behaupten, dass die Frage nach Gott gesagt, ass letztlich jeder Denker einen
in der Philosophie kein Thema mehr SE1. Grundgedanken sSemn Leben lang verfolgt:
Teilt diese Einschätzung, 5! handelt ( | heser Grundgedanke dürtte dann waohl ın
siıch bei diesem UuC I7 1E Ausnahme. Zusammenhang mit irgendeiner Ertfahrung
Freilich liegt dem Ine bestimmte Vorstel- stehen, der sıch erhebt und die als
lung n Grunde OTUu c denn in der Phi- solche SAr nicht welıter Im Werk des Philo-
losophie gehe Und ibt vielerlei Deftini- sophen thematisiert werden [NUS! Strasser
honen dessen, Was Philosophie der Sache spricht sich darüber allerdings aus:; Ich
nach sel Lheser Umstand wird bekanntlic War als Kınd, nach einer langen Zeıt rank-
adurch nıcht eintfacher, ass die Bestim- heitsbedingter Abwesenheit, ach Hause
MUNg, Was GIiE denn eın kann, celhst be- zurückgekehrt. Man hatte mich auf den
reıt  S  G Aufgabe der Philosophie ıst. Peter Küchentisch gesetzt, ohl mich Zzu be-
Strasser sieht cıe ac. JS „Für mich hın- staunen, mich rundum betrachten kön-

nen Ihhe Prozedur War durchaus nıcht L111-Segen hegt, Wwıe schon tür Anselm Can-
terbury, in dem Satz ‚Gott ıst die Hefste angenehm. Man hatte mir inen Suppen-
Herausforderung des menschlichen DDen- teller prallvoll] mıit Kirschen in die Hände
kens. Mir kommt VUÜL, dass alle Probleme vedrückt, ‚alle U selber Essen’. Ich jeß
der Philosophie entweder auf diesen Satz mich, ohne die nassroten rüuchte die
bezogen Jeiben oder sich etzten Fndes in Lippen uühren dıe mur damals
belanglosen Spielereien, in einem denk- ırgendwie fast etwas Heiliges ruhig al-

sportlichen [ /art POUL l’art, verlieren. on schauen. Und schaute e1 mich selber anl,
GoH reden eißt, sıch uber den Begriff aus einem kleinen plegel, der mMr D
des Nicht-blofß-Faktischen Gedanken L enüber all der and hing Mıt dem JTeller
machen; nachzudenken darüber, wWwıe der Kirschen, alle Zzu selber Essen, ın den WarT-
transzendente Urgrund des aktischen P [NEeN Händen, schaute ich, der heftig AULBE-
jenem Ergebnis tführen konnte, das Wır als schaut wurde, mich ruhig selber Der
‚.die Welt‘ und eben auch als die elt der kleine >Spiegel, aus dem heraus ich mich
UÜbel und des Todes kennen.“ 13f) ansah, hatte eiınen geschliffenen Kand ur

einen MONSIHT'OS breiten Kahmen, der muiıtLhie Frage nach (‚Ott ist jedenfalls für jene
Auffassung Philosophie unausweich- Xar nıcht zart gemustertem Leimpapier
lich, die sıch als Fortsetzung der Deutungs- mklebt WAäarT, ohl eın Armeleute- und
bemühung des bewussten Lebens sicht und Nachkriegsbehelf. Derart erschien dıe Sople-
€e] die erreichten Standards der Traditi- gelfläche noch wWwinzıger, als S1IE ohnehin
ON berücksichtigt. Das heißt jeder, der seın wa  - [ JDa geschah 65, da  S!  S ich die ugen auf-
Leben tührt, und das ıst 1U einmal die ug Ja ım Wachen erwachte iıch Und
Aufgabe, der sich kein Mensch entziehen WAar das einz1ge Mal für viele re für

mehr als en albes Menschenleben), dasskann, indet sıch unweigerlich VOT Fragen
gestellt wıe Woher komme und wohinn ıch meın Gesicht, WIEe { WAar, ın Ordnung
gyehe ich? Bın ich tür meın Handeln verant- and meın Gesicht wurde, dieses eiInNne ein-
wortlich? C(bt Es eiınen absoluten, etzten zıge Mal ür viele ahre, bewahrheitet vVvo

anz der Kıirschen, die iıch nıcht ansah,Grund? Lhese Fragen drängen siıch dem
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• STRASSER PETER, Der Gott aller Men­
schen. Eine philosophische Grenzüber­
schreitung. (Bibliothek der Unruhe und des 
Bewahrens Bd. 1) Styria, Graz 2002. (207) 
ISBN 3-222-12953-3 

Es ist schon eine Art Gemeinplatz gewor­
den zu behaupten, dass die Frage nach Gott 
in der Philosophie kein Thema mehr sei. 
Teilt man diese Einschätzung, so handelt es 
sich bei diesem Buch um eine Ausnahme. 
Freilich liegt dem eine bestimmte Vorstel­
lung zu Grunde, worum es denn in der Phi­
losophie gehe. Und es gibt vielerlei Defini­
tionen dessen, was Philosophie der Sache 
nach sei. Dieser Umstand wird bekanntlich 
dadurch nicht einfacher, dass die Bestim­
mung, was sie denn sein kann, selbst be­
reits Aufgabe der Philosophie ist. Peter 
Strasser sieht die Sache so: "Für mich hin­
gegen liegt, wie schon für Anselm von Can­
terbury, in dem Satz ,Gott ist' die tiefste 
Herausforderung des menschlichen Den­
kens. Mir kommt vor, dass alle Probleme 
der Philosophie entweder auf diesen Satz 
bezogen bleiben oder sich letzten Endes in 
belanglosen Spielereien, in einem denk­
sportlichen L'art pour ['art, verlieren. Von 
Gott zu reden heißt, sich über den Begriff 
des Nicht-bloß-Faktischen Gedanken zu 
machen; nachzudenken darüber, wie der 
transzendente Urgrund des Faktischen zu 
jenem Ergebnis führen konnte, das wir als 
,die Welt' - und eben auch als die Welt der 
Übel und des Todes - kennen." (13f) 
Die Frage nach Gott ist jedenfalls für jene 
Auffassung von Philosophie unausweich­
lich, die sich als Fortsetzung der Deutungs­
bemühung des bewussten Lebens sieht und 
dabei die erreichten Standards der Traditi­
on berücksichtigt. Das heißt jeder, der sein 
Leben führt, und das ist nun einmal die 
Aufgabe, der sich kein Mensch entziehen 
kann, findet sich unweigerlich vor Fragen 
gestellt wie: Woher komme und wohin 
gehe ich? Bin ich für mein Handeln verant­
wortlich? Gibt es einen absoluten, letzten 
Grund? - Diese Fragen drängen sich dem 

Menschen geradezu auf, und es bedarf eini­
ger Anstrengung, sie nicht aufkommen zu 
lassen. 

Gegen diese Anstrengung, dumm bleiben 
zu wollen, richtet sich die Philosophie (Odo 
Marquard), und sie nimmt diese Fragen 
auf: indem sie sie klärt, das heißt in klarere 
Formen bringt, nach verschiedenen Hin­
sichten differenziert und sich um Antwor­
ten bzw. den Aufweis der Unbeantwortbar­
keit bemüht. Nun wird immer wieder 
gesagt, dass letztlich jeder Denker einen 
Grundgedanken sein Leben lang verfolgt: 
Dieser Grundgedanke dürfte dann wohl in 
Zusammenhang mit irgendeiner Erfahrung 
stehen, aus der er sich erhebt und die als 
solche gar nicht weiter im Werk des Philo­
sophen thematisiert werden muss. Strasser 
spricht sich darüber allerdings aus: "Ich 
war als Kind, nach einer langen Zeit krank­
heitsbedingter Abwesenheit, nach Hause 
zurückgekehrt. Man hatte mich auf den 
Küchentisch gesetzt, wohl um mich zu be­
staunen, mich rundum betrachten zu kön­
nen. Die Prozedur war durchaus nicht un­
angenehm. Man hatte mir einen Suppen­
teller prallvoll mit Kirschen in die Hände 
gedrückt, ,alle zum selber Essen'. Ich ließ 
mich, ohne die nassroten Früchte an die 
Lippen zu führen - die waren mir damals 
irgendwie fast etwas Heiliges -, ruhig an­
schauen. Und schaute dabei mich selber an, 
aus einem kleinen Spiegel, der mir ge­
genüber an der Wand hing. Mit dem Teller 
Kirschen, alle zum selber Essen, in den war­
men Händen, schaute ich, der heftig ange­
schaut wurde, mich ruhig selber an. Der 
kleine Spiegel, aus dem heraus ich mich 
ansah, hatte einen geschliffenen Rand und 
einen monströs breiten Rahmen, der mit 
gar nicht zart gemustertem Leimpapier 
umklebt war; wohl ein Armeleute- und 
Nachkriegsbehelf. Derart erschien die Spie­
gelfläche noch winziger, als sie ohnehin 
war. Da geschah es, dass ich die Augen auf­
schlug. Ja, im Wachen erwachte ich. Und es 
war das einzige Mal für viele Jahre (für 
mehr als ein halbes Menschenleben), dass 
ich mein Gesicht, so wie es war, in Ordnung 
fand: mein Gesicht wurde, dieses eine ein­
zige Mal für viele Jahre, bewahrheitet vom 
Glanz der Kirschen, die ich nicht ansah, 
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hlofs spürte,“ Was sich hier ereignete ıst ın nebenbei sagt, ist ennzeichnend ür SPINE
„Augenblick der hilosophie  / wWwIıEe Strasser Absicht Ihm geht CS Urn 1E natürliche
das nennt. eologie, alsı eine, die sich auf das
Hier wird PINEe Art Selbsterkenntbnis geschüil- Kıirliche 30“ der Vernunft verlässt urn

darauf beschränkt Solche Unternehmun-dert, der jede rennung aufgehoben ist
und Subjekt und Objekt übereinkommen. en sind, wı1e gesagt, In der Philosophie sel-
Nach diesem Maodell des reflexiven S ten geworden, Allein deshalb verdient O5

bezugs wil] Strasser ın seinem eu Buch schon Aufmerksamkeit. Und je] C1 ıst
Au auch cdas Verhältnis V OM (‚Ott und 'elt C5, eiınen religiösen Universalismus Z.u
denken Damit erschlielsit sich einen begründen also 1ine Religiosität oder ıne

Themenbereic für seiınNe Position, Deutung des religiösen Empfindens,
die sSıch als die eINES objektiven Idealismus die keine guten Gründe Va  —_ seiten der Ver-
kennzeichnen lässt, wonach eine ıdeale, nunft nambhaft gemacht werden können.
allgemeine Struktur gıbt, den objektiven Damit wird VOon Strasser eine interessante
(Geist, dem sowoch! die natürlichen [Dın- Zwischenposition eingenommen: einerseits
SC als auch der Mensch teilhaben „Gott polemisiert den Ratonalismus der
ist das Subjekt-Objekt seiner Schöpfung. ufklärung, der religiöses Empfinden nicht
Schöpfung bedeutet Selbstenttaltung (‚Ot- berücksichtigt und das (Gottesverhältnis auf
tes nach dem des üubjekts, das sıch Ausübung der Moral beschränkt, andrer-
dadurch entfaltet, dass S sıch selbst zZu. se1ts wendet sıch MNMEUE Unmuittel-
Objekt SC1INES Nac  enkens [l macht  . 62) barkeıten, wWI1Ie SIE ımnmnter dem Namen ‚New
Dass sich 21 auf ege bezieht, leg Age kursieren, die das relig1öse mpfinden
nahe. Allerdings andelt er sıch damit auch ırrational kultivieren ın allen möglichen
TODIemMeE e1n, die VOn Schelling 1in aller Spielformen des Aberglaubens. Lhese Post-
Schärfe tormuliert wurden: 50 etwa WenNnn tion wird markanter,S Inan noch
Strasser davon spricht, dass die Schöpfung die zahlreichen Stimmen 1 Ohr hat, die
als eın Sich-selbst-Denken (‚Ottes aufzutas- aufgrun des Terroranschlags In New York
sen SEL Wırd damit aber die Wirklichkeit die Abschaffung der Relig10nen tordertern,
der Schöpfung erreicht beziehungsweise da diese allesamt gewalttördernd waren.
erklärt, oder bleibt hier doch alles 1n Wie stellt siıch dann Von seiten des reli-
der Sphäre des Denkens? Auf jeden Fall z10sen Universalismus das Verhältnis zu
tauchen des öfteren Fragen auf, [Man\n Christentum dar? Seine natürliche eolo-

noch mehr gewWwuUusst hätte Das An- o1e ‚stütz das Christentum, sSOWEeit der
regende un Inspirierende VOol StTassers christliche Monotheismus und die christli-
Spekulationen kommtt gerade dadurch zu che Maoral allen Menschen, die vernünftig
Tragen. und gu Willerns siınd, als das Beste, -
Freilich betont Strasser, dass diese Explika- ür sich eintreten Jässt, nahegebracht WEEeT-
hon des Verhältnisses (‚oOtt Öpfung auftf den annn  “ 32) Nan einmal ın New
Schwierigkeiten in der christlichen Dogma- 'ork sSeın un noch dazu auf eiıner Party,

sStÖOßt „Gott, das ist die Annahme des dann kann [Nan dort er Umständen hO-
(dealisten, steht ZULC elt In einer analogen rTen III cultura|l catholic‘. [ Jas sollte
Beziehung WIE das Subjekt sich selbst. dann In etwa soviel meınen, dass [a  —
Die Implikationen dieses Ansatzes sind zufälligerweise AUuUs eiINnem katholischen
ebenso klar, wWwıe S1E nebenbei gyesagt Be- Umteld kommt, aber nıcht 1 CNSCTCHN Sin-
SeN das christliche Vogma stehen: (jott ıst glaubt. Wenn INan darüber hinaus eine
die Welt, aber der Art und Weilse, dass er Erfahrung macht, die die Trennung Va  -

zugleich das Subjekt ist, das auf sich elbst, Subjekt und Objekt aufhebt, Wwıe Strasser
das el auf das (janze SP1INeET Öpfung, S1E SC  ert, dann wird Nan SIE wohl!
reflek  rt  ”  1) [)ass Strasser dies MUur mıiıt christlichen (Gehalten ür sıch verständ-

Deter SFrasser, Geborgenheit ım Schlechten Über die Spannung zwischen Kumst und Keligion. ESSay,
Wiıen 1993, 126, KUrSIV Im UOriginal,
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bloß spürte." 1 Was sich hier ereignete ist ein 
"Augenblick der Philosophie", wie Strasser 
das nennt. 
Hier wird eine Art Selbsterkenntnis geschil­
dert, in der jede Trennung aufgehoben ist 
und Subjekt und Objekt übereinkommen. 
Nach diesem Modell des reflexiven Selbst­
bezugs will Strasser in seinem neuen Buch 
nun auch das Verhältnis von Gott und Welt 
denken. Damit erschließt er sich einen 
neuen Themenbereich für seine Position, 
die sich als die eines objektiven Idealismus 
kennzeichnen lässt, wonach es eine ideale, 
allgemeine Struktur gibt, den objektiven 
Geist, an dem sowohl die natürlichen Din­
ge als auch der Mensch teilhaben. "Gott 
ist das Subjekt-Objekt seiner Schöpfung. 
Schöpfung bedeutet Selbstentfaltung Got­
tes nach dem Modell des Subjekts, das sich 
dadurch entfaltet, dass es sich selbst zum 
Objekt seines Nachdenkens [!] macht." (62) 
Dass er sich dabei auf Hegel bezieht, liegt 
nahe. Allerdings handelt er sich damit auch 
Probleme ein, die von Schelling in aller 
Schärfe formuliert wurden: So etwa wenn 
Strasser davon spricht, dass die Schöpfung 
als ein Sich-selbst-Denken Gottes aufzufas­
sen sei. Wird damit aber die Wirklichkeit 
der Schöpfung erreicht beziehungsweise 
erklärt, oder bleibt hier doch alles bloß in 
der Sphäre des Denkens? Auf jeden Fall 
tauchen des öfteren Fragen auf, wo man 
gerne noch mehr gewusst hätte. - Das An­
regende und Inspirierende von Strassers 
Spekulationen kommt gerade dadurch zum 
Tragen. 
Freilich betont Strasser, dass diese Explika­
tion des Verhältnisses Gott - Schöpfung auf 
Schwierigkeiten in der christlichen Dogma­
tik stößt: "Gott, das ist die Annahme des 
Idealisten, steht zur Welt in einer analogen 
Beziehung wie das Subjekt zu sich selbst. 
Die Implikationen dieses Ansatzes sind 
ebenso klar, wie sie - nebenbei gesagt - ge­
gen das christliche Dogma stehen: Gott ist 
die Welt, aber in der Art und Weise, dass er 
zugleich das Subjekt ist, das auf sich selbst, 
das heißt auf das Ganze seiner Schöpfung, 
reflektiert."(61) Dass Strasser dies nur 

nebenbei sagt, ist kennzeichnend für seine 
Absicht. Ihm geht es um eine natürliche 
Theologie, also eine, die sich auf das na­
türliche Licht der Vernunft verlässt und 
darauf beschränkt. - Solche Unternehmun­
gen sind, wie gesagt, in der Philosophie sei­
ten geworden. Allein deshalb verdient es 
schon Aufmerksamkeit. Und Ziel dabei ist 
es, einen religiösen Universalismus zu 
begründen: also eine Religiosität oder eine 
Deutung des religiösen Empfindens, gegen 
die keine guten Gründe von seiten der Ver­
nunft namhaft gemacht werden können. 
Damit wird von Strasser eine interessante 
Zwischenposition eingenommen: einerseits 
polemisiert er gegen den Rationalismus der 
Aufklärung, der religiöses Empfinden nicht 
berücksichtigt und das Gottesverhältnis auf 
Ausübung der Moral beschränkt, andrer­
seits wendet er sich gegen neue Unmittel­
barkeiten, wie sie unter dem Namen ,New 
Age' kursieren, die das religiöse Empfinden 
irrational kultivieren in allen möglichen 
Spielformen des Aberglaubens. Diese Posi­
tion wird umso markanter, wenn man noch 
die zahlreichen Stimmen im Ohr hat, die 
aufgrund des Terroranschlags in New York 
die Abschaffung der Religionen fordertern, 
da diese allesamt gewaltfördernd wären. 
Wie stellt sich dann von seiten des reli­
giösen Universalismus das Verhältnis zum 
Christentum dar? Seine natürliche Theolo­
gie "stützt das Christentum, soweit der 
christliche Monotheismus und die christli­
che Moral allen Menschen, die vernünftig 
und guten Willens sind, als das Beste, wo­
für sich eintreten lässt, nahegebracht wer­
den kann". (32) Sollte man einmal in New 
York sein und noch dazu auf einer Party, 
dann kann man dort unter Umständen hö­
ren: "I am a cultural catholic". Das sollte 
dann in etwa soviel meinen, dass man ­
zufälligerweise - aus einem katholischen 
Umfeld kommt, aber nicht im engeren Sin­
ne glaubt. Wenn man darüber hinaus eine 
Erfahrung macht, die die Trennung von 
Subjekt und Objekt aufhebt, so wie Strasser 
sie uns schildert, dann wird man sie wohl 
mit christlichen Gehalten für sich verständ-

Peter Strasser, Geborgenheit im Schlechten. Über die Spannung zwischen Kunst und Religion. Essay, 
Wien 1993, 126, kursiv im Original. 
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ich machen. [ ie Posiıthon Strassers scheint
über eiınen Olchen kulturellen Katholizis- FRAGEN

INUu. hinauszugehen, CT die christlı-
PAUL M./LOBINGER,chen (;‚ehalte als die besten, also diejenigen, UUm der Menschen und der Gememden wnllen. PIä-die ‚vernünftigsten‘ sind, bezeichnet.

Hat die Idee des christlichen (‚ottes Iso die doyer 7Ur Entlastung Vo rTestern Weitere Fol-
KeTUNgEN AUS der Studie 2000beste Chance, Zzu „Gott aller Menschen“ Schwabenverlag, (Osttildern 200  N Geb

ZU avancıeren 12,. D)/sFr 22.10 SBN 4-7966-1082-X
In diesem Zusammenhang darf die enn- Nachdem Pau/l Michael Zulehner bereiıts ın
zeichnung seiner Haltung als „skeptische wel Publikationen SEINE breit angelegte Studcie
Keligiosıtät”, deren „Ausdruck und 2000 vörgestellt UN} ausgewertet hat
Beförderun  44 21) ihm geht, nıcht M1SS- (vgl Besprechung ThPO 5(0) 2002 1971),
verstanden werden: Philosophie ist immer 1ll der Wiener Pastoraltheologe un „ein P13-

doyer ür die Entlastung der Priester“ (9) vorle-skeptisch, das heifßt SIE nımmt Geltungsan-
sprüche nicht unbedacht hin, sondern prü gen Motiviert ıst dazu nicht zuletzt durch

manche Reaktionen auf die Ergebnisse derdiese. Es geht ihm nicht un einen Agnostli- nmannten Studie, namentlic. auf den Eindruck,ZISMUS. Vielmehr ist Se1Nn nliegen, (Gren- „dass mık den Daten Maßfßnahmen zugunsten der
ZEN, die auch In der Philosophie allzu CNg Strukturen, nıcht aber der Priester verwendet
BEZOKEN wurden, E überschreiten. Er werden“” 12) Ohn: Z weitel ıst das Buch 1910
„weiß, dass (‚ott g1bt 13) Es geht gend iır jeden, dem die Kirche, ihr Amt, die

Priester un! solche, die CS werden wollen oderihm darum, d denken, den WIF, WwIıe
betont, nıcht erkennen können. (G‚ut idea- werden könnten, wichtig sınd

istisch macht er darauf aufmerksam, dass tragt nach den presbyteralen Kompetenzen,
Uuns aufs Erste eın „solches achdenken dıe gerade eute besonders gefordert sind, un

wenıger ‚Ott nahe bringen, als die Fın- sieht diese IM Bereich der aıturgıe, einer diakoni-
schen Spiritualität, einer zeitgerechten Verkündi-sıcht befördern scheint, „dass Wır VOo  —_
BUN) und 1NeT angemMeEsSSCNEeN Leitungskultur.ihm erundsätzlıch getrennt SIn 14) (he Fähigkeıten, In diesen Feldern sachgerechtLetztlich yehe e5 jedoch die „Rücknah- Zu handeln, mussten ın Aus- und Fortbildung

INE der Entzweiung, des Rısses, der UrTrC entwickelt und gefördert werden. Zu Recht weiıst
die '‚elt geht, seit dem Heraufdämmern darauf hın, dass verade ın einer nachkonziliar
der Subjektivität, Aie sich selbst als ndlich erneuerten Kirche ıtung nıcht übertlüssig
und einem Objekt gyegenüber ertährt“ geworden ist. 1eimenr gilt „Je mehr Menschen

sıch Vorgängen beteiligen wollen Un können,Philosophie wird also durch diese Iren-
HNUuNng überhaupt erst notwendig, die S1e desto wichtiger ird Leitung,.” 65) ermutigt

ZUu wiederholten Mal A eiINeT Kitendiakonie;aufzuheben versucht. Sie ist, WIE der Junge leider klammert © auch hier die notwendigeSchelling schreibt, „ein nothwendiges UVe-
bel”, und „So arbeitet SIE In diesem Betracht rage nach den Grenzen einer diakonischen (1

tenkultur LT NAaC der gelegentlıch doch nNOt-
Z ihrer eigenen Vernichtung”. Der „Ferial- wendigen Kıtenverweigerung AUSs.,

praktikant des aubens“,  A0 Von dem Stras- greift 1E Anregung Bischof TILZ Lobin-
T ın einem anderen seiner Bücher sprach, BT auf un entwickelt das Moaodell zweiler unter-
hat, 5(} sieht eS aus, 1Ne feste Stelle als schiedlicher Priestertypen. en den zöliba-

taren „Paulus-Priestern” könnte Priesterobjektiver Idealist gefunden, Arbeit gı
SCHNUS. geben („Korinth-Priester”), die ım Leben E1-

| ınz NCr konkreten Gemeinde wirklich bewährt sindMichael ofer un als solche „VIrTI probatı” für diese (jemein-
den geweiht werden. Nicht zuletzt weiıl solche
Priester ehrenamtlich tatıg seın sollten, mussten
ımmer mehrere „Korimnth-Priester  s gemeinschaft-Besprechungen ich diesen |henst In einer (‚emeinde ur Beach-

Der Eingang der Rezensionen kann nıcht gesondert
betätugt werden. DITS. Orrekturern werden der enswer‘ sınd dıe Überlegungen, WIE muit den
Kedaktion ESsOrg Be! Überschreitung des Umtanges vorhandenen Kompetenzen solcher gemendeer-
st mit Kurzungen rechnern. ach Erscheinen der probter Maänner un  ‚& werden spoll un

WwIıe ıne Ausbildung aussehen könnte 4-11sprechungen erhalten che Kezensenten einen, die
Warum ür dieses Maode!ll des Oordinierten „Ko-Verlage wel Belege.
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lich machen. Die Position Strassers scheint 
über einen solchen kulturellen Katholizis­
mus hinauszugehen, wenn er die christli­
chen Gehalte als die besten, also diejenigen, 
die am ,vernünftigsten' sind, bezeichnet. 
Hat die Idee des christlichen Gottes also die 
beste Chance, zum "Gott aller Menschen" 
zu avancieren? 
In diesem Zusammenhang darf die Kenn­
zeichnung seiner Haltung als "skeptische 
Religiosität", um deren "Ausdruck und 
Beförderung" (21) es ihm geht, nicht miss­
verstanden werden: Philosophie ist immer 
skeptisch, das heißt sie nimmt Geltungsan­
sprüche nicht unbedacht hin, sondern prüft 
diese. Es geht ihm nicht um einen Agnosti­
zismus. Vielmehr ist sein Anliegen, Gren­
zen, die auch in der Philosophie allzu eng 
gezogen wurden, zu überschreiten. Er 
"weiß, dass es Gott gibt [ .. .]" (13) Es geht 
ihm darum, Gott zu denken, den wir, wie 
er betont, nicht erkennen können. Gut idea­
listisch macht er darauf aufmerksam, dass 
uns aufs Erste ein "solches Nachdenken 
weniger Gott nahe zu bringen, als die Ein­
sicht zu befördern" scheint, "dass wir von 
ihm grundsätzlich getrennt sind" (14). 
Letztlich gehe es jedoch um die "Rücknah­
me der Entzweiung, des Risses, der durch 
die Welt geht, seit dem Heraufdämmern 
der Subjektivität, die sich selbst als endlich 
und einem Objekt gegenüber erfährt". (191) 
Philosophie wird also durch diese Tren­
nung überhaupt erst notwendig, die sie 
aufzuheben versucht. Sie ist, wie der junge 
Schelling schreibt, "ein nothwendiges Ue­
bel", und "so arbeitet sie in diesem Betracht 
zu ihrer eigenen Vernichtung". Der "Ferial­
praktikant des Glaubens", von dem Stras­
ser in einem anderen seiner Bücher sprach, 
hat, so sieht es aus, eine feste Stelle als 
objektiver Idealist gefunden. Arbeit gibt's 
genug. 
Linz Michael Hafer 

Besprechungen 
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
betätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges 
ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen der 
Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, die 
Verlage zwei Belege. 

AKTUELLE FRAGEN 

• ZULEHNER, PAUL M./LOBINGER, FRITZ, 
Um der Menschen und der Gemeinden willen. Plä­
doyer zur Entlastung von Priestern. Weitere Fol­
gerungen aus der Studie PRIESTER 2000©. 
Schwabenverlag, Ostfildern 2002. (195) Geb. 
€ 12,50 (D)/sFr 22,10. ISBN 3-7966-1082-X. 
Nachdem Paul Michael Zulehner bereits in 
zwei Publikationen seine breit angelegte Studie 
PRIESTER 2000 vorgestellt und ausgewertet hat 
(vgl. unsere Besprechung ThPQ 150. 2002 197f), 
will der Wiener Pastoral theologe nun "ein Plä­
doyer für die Entlastung der Priester" (9) vorle­
gen. Motiviert ist er dazu nicht zuletzt durch 
manche Reaktionen auf die Ergebnisse der ge­
nannten Studie, namentlich auf den Eindruck, 
"dass mit den Daten Maßnahmen zugunsten der 
Strukturen, nicht aber der Priester verwendet 
werden" (12). Ohne Zweifel ist das Buch anre­
gend für jeden, dem die Kirche, ihr Amt, die 
Priester und solche, die es werden wollen oder 
werden könnten, wichtig sind. 
Z. fragt nach den presbyteralen Kompetenzen, 
die gerade heute besonders gefordert sind, und 
sieht diese im Bereich der Liturgie, einer diakoni­
schen Spiritualität, einer zeitgerechten Verkündi­
gung und einer angemessenen Leitungskultur. 
Die Fähigkeiten, in diesen Feldern sachgerecht 
zu handeln, müssten in Aus- und Fortbildung 
entwickelt und gefördert werden. Zu Recht weist 
Z. darauf hin, dass gerade in einer nachkonziliar 
erneuerten Kirche Leitung nicht überflüssig 
geworden ist. Vielmehr gilt: "Je mehr Menschen 
sich an Vorgängen beteiligen wollen und können, 
desto wichtiger wird Leitung." (65) Z. ermutigt 
zum wiederholten Mal zu einer Ritendiakonie; 
leider klammert er auch hier die notwendige 
Frage nach den Grenzen einer diakonischen Ri­
tenkultur und nach der gelegentlich doch not­
wendigen Ritenverweigerung aus. 
Z. greift eine Anregung von Bischof Fritz Lobin­
ger auf und entwickelt das Modell zweier unter­
schiedlicher Priestertypen. Neben den zöliba­
tären "Paulus-Priestern" könnte es Priester neuer 
Art geben ("Korinth-Priester"), die im Leben ei­
ner konkreten Gemeinde wirklich bewährt sind 
und als solche "viri probati" für diese Gemein­
den geweiht werden. Nicht zuletzt weil solche 
Priester ehrenamtlich tätig sein sollten, müssten 
immer mehrere "Korinth-Priester" gemeinschaft­
lich diesen Dienst in einer Gemeinde tun. Beach­
tenswert sind die Überlegungen, wie mit den 
vorhandenen Kompetenzen solcher gemeindeer­
probter Männer umgegangen werden soll und 
wie eine Ausbildung aussehen könnte (114-116). 
Warum für dieses Modell des ordinierten "Ko­


